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Vorwort 

Liebe ist ein komplexes und schwieriges Thema – nicht nur im Leben, 
sondern auch für die Wissenschaft. Das spiegelt sich darin, dass zahlreiche 
Fächer Forschungsanstrengungen auf diesem Feld unternehmen. Viel 
öffentliche Beachtung finden zurzeit die Lebenswissenschaften, welche die 
Liebe auf biochemische Prozesse im menschlichen Körper zurückführen. 
Ohne solche Prozesse verleugnen zu wollen, vertritt der vorliegende Band 
die Auffassung, erst deren gesellschaftlich-kulturelle Überformung verleihe 
dem Phänomen diejenige Gestalt, die für die Erlebenswirklichkeit des 
Menschen letztlich entscheidend ist. Wie werden die körperlich-seelischen 
Vorgänge gedeutet, welche Werte, Normen und Leitbilder an sie geknüpft 
– welche gesellschaftlichen Regeln bestimmen den Umgang mit ihnen? All 
dies lässt sich aus historisch-kulturwissenschaftlicher Perspektive unter 
dem Begriff »Semantik« zusammenfassen. Semantiken sind, wie alle gesell-
schaftlichen und kulturellen Gegebenheiten, dem historischen Wandel 
unterworfen; und sie werden in Medien kommuniziert und gespeichert, wo 
sie für den Forscher greifbar sind. Liebessemantiken steuern das Erleben 
und Handeln der Menschen auf dem Feld ihrer intimen Beziehungen, aber 
oftmals auch darüber hinaus; und umgekehrt wirken Veränderungen in 
anderen Realitätsbereichen ständig auf die Entwicklung der Liebessemanti-
ken zurück. 

Um solchen Zusammenhängen nachzuspüren, wurde am 21. und 22. 
September 2017 in Essen die internationale und interdisziplinäre Konfe-
renz »Liebesempfindungen, Liebeserfindungen. Semantiken der Liebe zwi-
schen Kontinuität und Wandel – vom Barock bis zur Gegenwart« durch-
geführt. Beteiligt waren Vertreterinnen und Vertreter der Fächer 
Geschichte, Germanistik, Romanistik, Soziologie und Filmwissenschaft. 
Aus den präsentierten Referaten sind die Beiträge des vorliegenden Bandes 
entstanden. Zusätzlich eingeworben wurde der Aufsatz von Takemitsu 
Morikawa. 
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Bei der Konferenz wurde deutlich, dass vor allem Liebe und Identitäts-
bildung eng miteinander verknüpft sind. Von den Ansprüchen, die in be-
stimmten historischen Situationen an die Identitätsbildung gestellt werden, 
hängt die Präferenz für das eine oder andere Liebeskonzept in hohem 
Maße ab. Außerdem erwies sich die Unzulänglichkeit der althergebrachten 
Vorstellung, Gesellschaften seien – wiederum in bestimmten historischen 
Situationen – eindeutig von gleichsam hegemonialen Liebessemantiken 
beherrscht. Die aktuelle Tendenz zu einer starken Diversifizierung sollte 
uns für Konkurrenzverhältnisse zwischen unterschiedlichen Liebesmodel-
len sensibilisieren, die es auch in der Vergangenheit bereits gab. Der Band 
trägt diesen Ergebnissen Rechnung, indem er die Begriffe Identität und 
Diversität im Titel führt. 

Der Dank der Herausgeber gilt dem Profilschwerpunkt »Wandel von 
Gegenwartsgesellschaften« an der Universität Duisburg-Essen unter dem 
Vorsitz von Prof. Dr. Achim Görres, der die Konferenz ebenso wie die 
Publikation ihrer Ergebnisse in großzügiger Weise finanziell gefördert hat. 
Außerdem danken wir Dr. Thomas Ernst (Amsterdam), Dr. Stefan Her-
mes (Duisburg-Essen), Prof. Dr. Henriette Herwig (Düsseldorf), Prof. Dr. 
Werner Jung (Duisburg-Essen), Dr. Christian Steltz (Regensburg) und 
Prof. Dr. Anne-Charlott Trepp (Kassel), die die Sektionen der Konferenz 
kommentiert und dabei wichtige Anregungen gegeben haben. Bei der Re-
daktion des Tagungsbandes waren Dr. Antonia Gießmann-Konrads und 
Dr. Darius Harwardt (beide Duisburg-Essen) eine große Hilfe; von Ver-
lagsseite betreute ihn gewohnt kooperativ und umsichtig Jürgen Hotz. 

 

Essen, im Dezember 2018  Frank Becker und Elke Reinhardt-Becker 



Semantiken der Liebe zwischen Kontinuität 
und Wandel – eine Skizze 

Frank Becker und Elke Reinhardt-Becker 

Selbstverständlich kann ein Überblick über die Entwicklung von Liebes-
semantiken von der mittelalterlichen Minne bis zur Gegenwart nur den 
Charakter einer Skizze haben. Diese Skizze soll aber Leistungen erbringen, 
die für die Gesamtkonzeption des vorliegenden Bandes von Bedeutung 
sind. So wird sichtbar zu machen sein, dass ein Phänomen wie Liebe nur 
an der Schnittstelle von Literatur- bzw. Kulturgeschichte und allgemeiner 
Geschichte aufgesucht und erforscht werden kann. Kulturelle Erzeugnisse 
wie literarische Texte, seit dem letzten Jahrhundert auch Filme oder TV-
Serien, geben die Modelle vor, an denen sich reales Handeln und Erleben 
orientieren – wie auch umgekehrt die Modelle auf realgeschichtliche Prob-
leme reagieren und hierfür Lösungen anbieten. 

Die besondere Relevanz von Literatur und Kunst wird auch daraus er-
sichtlich, dass die maßgeblichen Leitsemantiken für die Zeit vom späten 
18. Jahrhundert bis zur Gegenwart im Kontext von literarisch-künstleri-
schen Strömungen entstanden sind: zum einen in der Romantik, zum ande-
ren in der Neuen Sachlichkeit der 1920er Jahre. Aufgrund ihrer Schlüssel-
rolle wird diesen beiden Konzepten in der nachfolgenden Skizze die größte 
Aufmerksamkeit gewidmet. 

 In räumlicher Hinsicht wird ein Schwerpunkt bei Deutschland gesetzt, 
ohne die internationale Perspektive zu ignorieren. Liebessemantiken waren, 
am deutlichsten sichtbar bei Minne und Romantik, oftmals europäische 
Phänomene;1 durch die Expansion der europäischen Mächte wurden sie in 
andere Teile der Welt getragen. Im 20. Jahrhundert wirkte manches aus 
den USA auf Europa zurück, während die kommunistischen Staaten (ver-

—————— 
 1 Luisa Passerini hat die These aufgestellt, die Minne bilde – mit all ihren Folgen – eine 

zentrale Grundlage europäischer Identität. Auf keinem anderen Kontinent sei eine sol-
che Sentimentalisierung von Mann-Frau-Beziehungen erfolgt, mit der sich eine ver-
gleichsweise höhere Wertschätzung der Frau verbunden habe. Siehe Passerini, Love, 
S. 1–12. 
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geblich) versuchten, ihre Konzepte auf dem Weg einer Weltrevolution 
durchzusetzen. Ob es in der Gegenwart aufgrund der Wirkung von welt-
umspannend rezipierten Medien zu einer Globalisierung von Liebesseman-
tiken kommt, ist eine offene Frage.2 

Von der Minne zum Barock 

Die Vorstellungen von Liebe in der westlichen Welt sind, wie oben aus-
geführt, maßgeblich durch literarische Ideen geprägt.3 Diese Ideen be-
stimmen, wie, warum und in wen wir uns verlieben; was wir von der Liebe 
erwarten, wie wir sie gestalten. Hierzu hat schon die mittelalterliche Minne 
beigetragen. Das wird evident, wenn die Anfangsphase der Liebe in den 
Blick gerät. Die meisten Liebesgeschichten funktionieren bis heute nach 
einem bestimmten Muster, gleichgültig ob sie fiktiv oder real sind. 

Bemerkenswerterweise durchschreiten die Liebespaare in der ersten 
Zeit ihrer Liebe den gesamten historischen Ausdifferenzierungsprozess der 
europäischen Liebessemantik4 in fünf Konstituierungsphasen.5 In diesen 
Phasen werden Semantiken aktiviert, die für die stabile Paarbildung unver-
zichtbar sind. Wir lernen zufällig (1) einen Menschen mit – für uns persön-
lich – idealen Eigenschaften (2) kennen. Diese Eigenschaften des Gegen-
übers werden als so ungewöhnlich erlebt, dass sie zu einer Passion führen, 
derer sich die Beteiligten nicht erwehren können: Sie entwickeln leiden-
schaftliche Gefühle. Die Minne ist hierfür die Quellsemantik.6 Sie war ein 
erster Schritt, der die Liebe vom rein sinnlichen Verlangen,7 vom Nütz-
lichkeitspostulat und von der Nächstenliebe ablöste.8 So geht es in der 

—————— 
 2 Zu dem Problem, ob es ein Weltfunktionssystem für Intimbeziehungen gibt, siehe den 

Beitrag von Takemitsu Morikawa in diesem Band. 
 3 In diesem Sinne führt auch Oliver Jahraus am Beispiel der Literatur des 18. Jahrhunderts 

aus, diese habe die neue (romantische) Liebeskonzeption nicht »allein entwickelt, entfal-
tet und verhandelt«, sondern regelrecht »hervorgebracht«; Jahraus, »Liebe«, S. 21. 

 4 Diesen Ausdifferenzierungsprozess hat Niklas Luhmann ausführlich beschrieben. Siehe 
Luhmann, Liebe, S. 49–70. 

 5 Das Konstituierungsmodell wurde auf Basis der Auswertung von soziologischer, popu-
lärwissenschaftlicher und Ratgeber-Literatur über die Liebe entwickelt, die zwischen 
1970 und 2000 erschienen ist. Siehe Becker/Reinhardt-Becker, Systemtheorie, S. 194–207. 

 6 Ebd., S. 205–207. 
 7 Luhmann, Liebe, S. 50f. 
 8 Meyer/Schneider, »Codex«, S. 11. 
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sogenannten hohen Minne um die Liebe zu einer unerreichbaren adligen 
Dame.9 Ein Sprecher-Ich idealisiert die frouwe, preist ihre Schönheit und 
edle Gesinnung, formuliert (unerfüllbare) erotische Wünsche und wertet 
sich auf, indem er sich dem Minnedienst an ihr verschreibt.10 Neu ist, dass 
der seelische Anteil dieser Liebe betont wird.11 Die Frau ist nicht mehr nur 
ein Körper, den man besitzt, der Geld, Macht, Verbindungen und Nach-
kommen einbringt; sie hat ein inneres Wesen, und es gilt, ihr Herz zu er-
obern.12 Auslöser dieser ›Ritterliebe‹ ist das Prinzip der Idealisierung: Der 
geliebte Gegenstand hat ideale Eigenschaften – nicht zuletzt aufgrund 
seiner hohen gesellschaftlichen Stellung – und erzwingt die Liebe dadurch 
geradezu. Der Ritter erleidet die Liebe, er kann sich ihrer nicht erwehren, 
er verliert die Kontrolle über seine Sinne13 und wird liebeskrank. Er verfällt 
einer Passion (3).14 

Im Barock verschieben sich die Akzente: Es sei die objektivierbare 
Schönheit der (oft noch adligen) Frau,15 aus der die innere Güte hervor-
gehe,16 welche die passionierte Liebe auslöse. Diese resultiere jedoch nicht 
nur aus allgemein anerkannten idealen Eigenschaften des geliebten Men-
schen; sie bediene sich zudem einer Technik, welche die europäische Lite-
ratur des 16. und 17. Jahrhunderts in die Metapher der blinden Liebe klei-
det:17 der Imagination (4). Bei Robert Burton heißt es 1621: »Denn es ist 
kein Liebender, der die Geliebte nicht vergöttert, sie sei so schief, wie sie 
will, so krumm, wie sie kann.«18 Die Liebenden seien »alle so blind als sie 
närrisch sind«.19 Imagination bedeutet also Idealisierung bis zur Entstellung 
des Partners. Aus einigen wenigen Informationen über vermeintlich ideale 
Qualitäten schaffen sich die Liebenden in der Anfangsphase der Beziehung 
ein Bild des Gegenübers, an dem sie sich berauschen. Die Passion er-
scheint damit als »blinde Leidenschaft«, ja geradezu als Wahnsinn. Nach 

—————— 
 9 Neben der hohen Minne gab es bekanntlich noch andere Minnevarianten. Siehe Meyer/ 

Schneider, »Codex«; Holznagel, Mittelalter, S. 28–35. 
 10 Meyer/Schneider, »Codex«, S. 17–20; auch Frey, Lyrik, S. 18. 
 11 Siehe Kluckhohn, Liebe, S. 9. 
 12 Siehe Duby, »Modell«, S. 281. 
 13 Exemplarisch von Hausen, »ich«, S. 42. 
 14 Siehe Luhmann, Liebe, S. 57, und Meyer/Schneider, »Codex«, S. 17.  
 15 Bembo, Liebe, S. 120f. 
 16 So unter Berufung auf Martin Opitz Kemper, »Reformation«, S. 149. 
 17 Piazzesi, »Liebe«, S. 17f., wo in philosophie- und soziologiegeschichtlicher Perspektive 

dargelegt wird, dass die Blindheit der Liebe vielmehr eine Form des ›anders Sehens‹ ist. 
 18 Burton, Liebe, S. 289ff. 
 19 Ebd. 
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der ersten Verliebtheit wandelt sich das imaginative Idealbild freilich zum 
paradoxen Ideal. Zur Semantik der Paradoxie (5) gehört das Bild der se-
henden Blindheit: Die Liebenden sehen zwar langsam auch negative Ei-
genschaften ihres Gegenübers, möchten sie aber nicht wahrhaben. Die 
Verliebten laufen offenen Auges in ihr Glück oder Unglück. 

Idealisierung und Imagination ermöglichen es den Menschen bis heute 
– auch und gerade in unserer komplexen Gesellschaft –, einen Partner zu 
finden, der durch seine (vermeintliche) Ähnlichkeit und Idealität die zent-
rale Aufgabe der dauerhaften Bestätigung des Ich- und Weltentwurfs über-
nehmen kann. Passion und Paradoxie bewahren die Protagonisten dieser 
›Wahnsinnstat‹ davor, durch Einwände von außen irritiert zu werden. Viel-
mehr erlebt das Paar einen rauschhaften Ausnahmezustand, der eine tiefe 
Bindung entstehen lässt. Meist bestätigt sich das Partnerbild aus der ersten 
Zeit zwar nicht vollständig, doch erst die großen Emotionen zu Beginn der 
Liebe produzieren ein Interesse, das wirkliches Kennenlernen ermöglicht. 
Das Ver-rücktsein von der übrigen Welt und der immer wieder beschwo-
rene Zufall des Kennenlernens erzeugen ein Wir und sind wichtige Grün-
dungsmythen des Systems Intimbeziehung. 

Historisch betrachtet hatten diese Formen der Liebe natürlich nur vo-
rübergehenden Charakter, denn die Liebenden ließen den Wahnsinn hinter 
sich, wurden wieder sehend und überwanden die Liebe. Diese war eine 
endliche Störung, die es zu überwinden galt, konnte sie doch im schlimms-
ten Fall sogar die Vermögensverhältnisse durcheinander bringen, wie Fran-
cis Bacon warnte – denn im Liebeswahn drohten die primären Interessen 
aus den Augen zu geraten.20 Folglich wurde die affektive Liebe21 durchaus 
negativ von der »ehelichen Liebe«, die »das menschliche Geschlecht« fort-
pflanzt, und der »freundschaftlichen Liebe«, die »veredelt«, abgegrenzt.22 
Die Entwicklung ihrer Semantik vollzog sich also außerhalb des Ehedis-
kurses und unbeeinflusst vom theologischen Wertekanon – und zwar in 
literarischen Werken und Traktaten unterschiedlichster Art. 

Selbstverständlich gab es auch Liebe in der Ehe, aber damit waren vom 
Mittelalter bis zur Frühen Neuzeit vor allem Nächstenliebe und Fürsorge, 
Gehorsam und gemeinsame Elternschaft gemeint. Die Gefühle sollten 
kontrolliert werden, auch die Sexualität, die generell abgewertet wurde. 

—————— 
 20 Bacon, Liebe, S. 42f. 
 21 Beck, Geldheirat, S. 178. 
 22 Ebd. 
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Von Hieronymus23 über Aegidius Romanus bis Vinzenz von Beauvais 
reichte der Chor der Autoren, die es als Sünde bezeichneten, in der Ehe ein 
Übermaß an Liebe (Sexualität) zuzulassen. Die meisten mittelalterlichen 
Texte über die Ehe beginnen mit einer Lobpreisung der Liebe (delectio).24 
Die Liebe der Ehefrau ist der Dienst am Ehemann. Ein anderer, der Liebe 
verwandter Begriff, »Zuneigung« (affectio), der immer wieder im Zusam-
menhang mit Ehe erwähnt wird, verweist nicht nur auf ein Gefühl, das 
gleichermaßen dem Ehemann, den Kindern und Eltern entgegenzubringen 
ist, sondern auch auf die rechtliche Seite der Ehe, indem er diese vom 
Konkubinat abgrenzt.25 

Das 18. Jahrhundert 

Die Eheschließung selbst folgte bis ins 18. Jahrhundert hinein und teilwei-
se auch noch darüber hinaus dem Ökonomiepostulat,26 wobei die Frage 
nach dem Nutzen der Ehe in den einzelnen Ständen unterschiedlich be-
antwortet wurde. Bezog sich Ökonomie im Adel vornehmlich auf die Bil-
dung von politischen Allianzen,27 so ging es dem Handwerksmeister da-
rum, mit seiner Frau eine Funktionsstelle28 im Haus zu besetzen;29 andere 
Kalküle zielten unmittelbar auf die Vergrößerung des Reichtums.30 Die 
Ehe diente folglich Zwecken, die außerhalb ihrer selbst lagen. Im Vorder-
grund stand das ökonomische Kapital,31 das von beiden Seiten eingebracht 
wurde. Die Ehe sollte der Zeugung legitimer Nachkommen, der Vermei-

—————— 
 23 Siehe L’Hermite-Leclercq, »Ordnung«, S. 234. 
 24 Siehe Vecchio, »Gattin«, S. 123, und L’Hermite-Leclercq, »Ordnung«, S. 234f. 
 25 Siehe L’Hermite-Leclercq, »Ordnung«, S. 234f. 
 26 Siehe von Matt, Liebesverrat, S. 67; auch Vecchio, »Gattin«, S. 122, und Hufton, »Familie«, 

S. 40. 
 27 Siehe Ariès, »Ehe«, S. 180, und von Matt, Liebesverrat, S. 67. 
 28 Hufton, »Familie«, S. 39ff., und Möbius/Olbrich, Tugend, S. 30ff.; Opitz, »Frauenalltag« 

S. 300; Simmel, »Beziehung«, S. 251f. 
 29 Siehe Opitz, »Frauenalltag«, S. 298, und Schmiedt, Liebe, S. 11. 
 30 Siehe Schmiedt, Liebe, S. 7ff., und L’Hermite-Leclercq, »Ordnung«, S. 225f. 
 31 Unter den Begriff ›ökonomisches Kapital‹ fällt auch die Fruchtbarkeit der Frau. Siehe 

Hufton, »Familie«, S. 301ff., und Opitz, »Frauenalltag«, S. 302f. 
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dung von Unzucht und der Wahrnehmung der aus dem Ehevertrag resul-
tierenden Pflichten dienen.32 

Die außerehelichen Variationen der Liebessemantik spielen in Deutsch-
land im Gegensatz zu Frankreich zunächst keine allzu große Rolle, denn 
die scharfe Trennung zwischen geistiger und sinnlicher Liebe,33 die auf 
Leibniz und Thomasius zurückgeht,34 steht einer Aufwertung der Liebe im 
Weg und favorisiert vorläufig Freundschaft.35 Die Vertreter der reinen, 
platonischen Liebe setzten Freundschaft mit vernunftgeleiteter Liebe na-
hezu gleich.36 Die Libertins hingegen kamen aufgrund ihrer sinnlichen 
Vorstellung von der Liebe, die das Seelische nur als Zusatz billigt, zu der 
Idee einer reinen Freundschaft, welche die Liebe bezwingt.37 Beide Rich-
tungen bezogen sich auf Montaigne, dessen Essay De l’amitié die Freund-
schaft zur höchstpersönlichen Beziehung schlechthin erklärte.38 Der 
Freund wurde zum Alter Ego. Die erlebte Übereinstimmung der Seelen 
und Charaktere ist die höchste Selbstverwirklichung. Vor diesem Hinter-
grund konnte im 18. Jahrhundert auch die Ehe eine über ihren institutio-
nell-funktionalen Rahmen hinausgehende Bedeutung erlangen. Sie diente 
künftig nicht mehr nur der Zeugung legitimer Nachkommen und der Be-
friedigung des Geschlechtstriebes, sondern wurde auch zum Freund-
schaftsbund:39 »Begriffe wie eheliche Freundschaft, Freundschaft der Gattin zu 
ihrem Gemahl verbreiten sich, die Moralschriftsteller rechnen die Ehe zur 
Freundschaft.«40 

Warum ist es die Freundschaft und nicht die affektive Liebe, die in die 
Ehe eingebunden werden darf? Sie ist die weniger gefährliche und leichter 
zu kontrollierende Variante einer Intimbeziehung. Hat die Begierde schon 

—————— 
 32 Siehe Flandrin, »Geschlechtsleben«, S. 148; Vecchio, »Gattin«, S. 120; und Kluckhohn, 

Liebe, S. 6. 
 33 Nur die rein seelische Liebe wird von den Empfindsamen als ›wahre‹ oder ›platonische 

Liebe‹ anerkannt. Siehe Kuhn, Liebe, S. 188. 
 34 Siehe Luhmann, Liebe, S. 145, und Kluckhohn, Liebe, S. 140ff. 
 35 »Das ganze 18. Jahrhundert durchzieht diese Bemühung, den Code für Intimität von 

Liebe auf ›innige‹ Freundschaft umzustellen« (Luhmann, Liebe, S. 102). 
 36 »Wahre und vernünftige Freundschaft« besteht aus »beständiger Vereinigung zweyer 

tugendhafften Gemüther« (Thomasius, »Sittenlehre«, S. 1109). 
 37 Siehe Kluckhohn, Liebe, S. 147; Kuhn, Liebe, S. 172; und Lankheit, Freundschaftsbild, 

S. 40f. 
 38 Siehe Montaigne, Freundschaft. 
 39 Siehe Schmidt, Selbstorganisation, S. 119. 
 40 Lankheit, Freundschaftsbild, S. 40. 
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immer Standesgrenzen überschritten,41 so gründet die Freundschaft auf ei-
nem gemeinsamen Weltbild, das im 18. Jahrhundert noch von Stand zu 
Stand unterschiedlich war. Wenn ›Gleiches sich zu Gleichem findet‹, ist die 
gesellschaftliche Ordnung nicht in Gefahr. 

In der Literatur der deutschen Aufklärung nimmt die Bedeutung der 
Verbindung von freundschaftlicher bzw. geistiger Liebe und Ehe weiter 
zu.42 So schreiben Gellert, Lessing und Schiller gegen eine tradierte Seman-
tik an, die Liebe nur als kurzlebige Passion auffasst, die mit der Ehe unver-
einbar sei. Gellert präsentiert in seinem 1750 erschienenen Roman Leben 
der schwedischen Gräfin von G***43 die Idee der »vernünftigen Liebe«.44 Wird 
Vernunft in älteren Texten mit vernünftiger Partnerwahl im Sinne der 
Eltern, mit Standesgleichheit und Wirtschaftlichkeit in Verbindung ge-
bracht,45 so abstrahiert Gellert immerhin vom ökonomischen Kalkül und 
implizit auch von der Ständeordnung.46 In einem Gespräch unter ihren 
Vormündern heißt es über die zukünftige Gräfin: »Reich ist sie nicht, also 
wird sie niemand als ein vernünftiger Mann nehmen. Und wenn sie diesem 
gefallen und das Leben leichtmachen helfen soll, so muß sie klug, gesittet 
und geschickt werden.«47 Der fehlende Reichtum kann von einem vernünf-
tigen Mann ignoriert werden, wenn er die Verdienste der Frau berücksich-
tigt.48 Trotzdem sind die Hauptfiguren im weiteren Verlauf des Romans 

—————— 
 41 Unter adligen und bürgerlichen Männern galt es im Mittelalter als lässliche Sünde, ihre 

Sexualität mit Dienerinnen, Mägden oder unehelichen Töchtern der Hausgemeinschaft 
auszuleben (siehe Duby, »Modell«, S. 274). Auch in der Frühen Neuzeit war der Ge-
schlechtsverkehr unter Ungleichen üblich (siehe Grieco, »Körper«, 94f.), und Humboldt 
notierte 1789 in seinem Tagebuch: »Meine wollüstigen Begierden werden angeregt durch 
den Anblick angestrengter Körperkraft bei Weibern – vorzüglich niederen Standes« (zit. 
nach Luhmann, Liebe, S. 147). 

 42 Siehe dazu die Untersuchungen von Greis, Liebe; Saße, Gefühle; und Wegmann, Empfind-
samkeit; jüngst Beck, Geldheirat. Mittner behauptet, im 18. Jahrhundert sei die Freund-
schaft die dominante persönliche Beziehung gewesen. Geheiratet wurde oft die Schwes-
ter des (Seelen-)Freundes, sodass der Freundschaftsbund gleichsam ausgedehnt wurde. 
Siehe Mittner, »Freundschaft«, S. 97ff. 

 43 Gellert, Gräfin. 
 44 Zum Begriff der ›vernünftigen Liebe‹ in diesem Sinne siehe Saße, Gefühle, S. 31ff. 
 45 Siehe Luhmann, Liebe, S. 119. 
 46 Vgl. Schmiedt, Liebe, S. 39.  
 47 Gellert, Gräfin, S. 5. Siehe auch Schmiedt, Liebe, S. 39. 
 48 Noch stärker widerspricht Gellert in dem Lustspiel Die zärtlichen Schwestern dem finanziel-

len Kalkül. Die durch Verdienste gewonnene Liebe wird zum einzig legitimen Grund ei-
ner Ehe. Siehe Gellert, Schwestern, S. 6, 8f. und 51. Die Figuren, die ökonomisch argu-
mentieren (Cleon, der Vater, siehe ebd., S. 6), finden kein Gehör. Und wer sein Handeln 
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nicht so vermessen, auf einer Eheschließung wider die Gesellschaft zu 
beharren, ein wiederum vernünftiges Vorgehen, das sie vor einem tragi-
schen Schicksal bewahrt, wie es Ferdinand von Walter und Luise Millerin 
in Schillers Trauerspiel Kabale und Liebe ereilt. 

Ferdinand und Luise bestehen auf ihrem Recht auf Liebe und Ehe-
schließung, obwohl Luise schon früh die Problematik dieser Hoffnungen 
empfindet, wenn sie diese als »Furien« und »wilde Wünsche« wahrnimmt, 
die in ihrem »Busen rasen«49. Die Protagonisten sehen sich einer mächtigen 
Öffentlichkeit gegenüber, die nicht bereit ist, den Standesunterschied zu 
akzeptieren, weil sie Ehen – zumindest in adligen Kreisen – nur zur Alli-
anzbildung zulässt. Auch die sinnliche Seite der Liebe, die hier wirksam 
geworden ist, stellt sich quer zur dominierenden Ehesemantik. Luise und 
Ferdinand beugen sich den Regeln nicht und scheitern tragisch.50 Ihnen 
fehlt die Balance zwischen Herz und Verstand, die ein »wohltemperiertes 
Gefühl«51 hervorbringt, eine Balance, welche die Liebenden in der Schwedi-
schen Gräfin von G*** sorgsam halten. 

In Lessings Trauerspiel Miß Sara Sampson endet die Liebe tödlich, weil 
zwei konkurrierende Liebesmodelle aufeinander prallen und vermischt 
werden. Der Libertin Mellefont verliebt sich in Sara wegen ihrer Tugend. 
Die Liebe zu seiner ehemaligen Geliebten Marwood folgte einer anderen 
Tradition: Sie stand im Zeichen der Sinnlichkeit. Diese Liebe wird mit 
Begriffen wie »Feuer«, »Inbrunst«, »Hitze«, »Fieber« und »Genuß« belegt.52 
Obwohl Mellefont sich hiervon abwendet und Sara nicht aufgrund ihrer 
körperlichen Reize, sondern wegen ihrer Tugend – die auch für Verdienste 
stehen kann – liebt, zerstört er gerade diese Tugend. Er entführt Sara und 
entehrt sie vor der geplanten Eheschließung. Sara fühlt die Verletzung der 
angestammten Regel, die besagt, dass Sexualität entweder wohlgeordnet in 
der Ehe stattfindet oder außerhalb der Ehe belassen wird.53 Die Verbin-
dung von tugendhaft-geistiger und sinnlicher Liebe mit einer geplanten 
Eheschließung erscheint suspekt und wird durch den Tod Saras in der 

—————— 
dem wirtschaftlichen Interesse unterwirft (Siegmund, siehe ebd., S. 42f. und 68f.), dem 
werden am Ende des Stücks weder die Liebe noch die Ehe gegönnt (siehe ebd., S. 84). 

 49 Schiller, Kabale, S. 273. 
 50 Greis, Liebe, S. 112ff.  
 51 Schmiedt, Liebe, S. 32. 
 52 Siehe Lessing, Sara, S. 24. 
 53 Greis sieht hier einen Konflikt zwischen empfindsamer Liebe bzw. Vaterliebe und (ero-

tischer) Liebe. Siehe Greis, Liebe, S. 56f. 
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Konsequenz des Stückes als gesellschaftlich noch nicht realisierbar hin-
gestellt. 

Schon diese kurzen Skizzen machen deutlich, dass die Texte von Gel-
lert, Schiller und Lessing eine Umbruchssituation markieren. Die alten 
Modelle von Liebe, Ehe und Sexualität sind im 18. Jahrhundert fragwürdig 
geworden; neue Entwürfe werden ihnen entgegen gesetzt. Tugend ersetzt 
die Ständezugehörigkeit, Vernunft wird ab- und Gefühl aufgewertet, was 
den Liebenden, die ihren Empfindungen folgen, aber letztlich nicht gut tut; 
überdies wird Sinnlichkeit thematisiert, sie ist aber in Verbindung mit Liebe 
und Ehe noch höchst problematisch. Die tradierte Liebessemantik wird 
also schon im 18. Jahrhundert massiv herausgefordert, was ihre vollständi-
ge Neuformierung durch die Romantik vorbereitet. 

Die Romantik und ihre Folgen 

Die Auflösung der Ständegesellschaft, die seit dem Ende des 18. Jahrhun-
derts durch Revolution und Reform in Gang kam, schwächte die Fremd-
bestimmung des Einzelnen durch seine Standeszugehörigkeit mehr und 
mehr ab. Stattdessen erhöhten sich persönliche Freiheit und soziale Mobili-
tät, wurden Lebensentwürfe für das Individuum wählbar. Dies betraf auch 
die Sphäre von Partnerwahl, Liebe und Ehe; es war die Romantik, die auch 
auf diesem Feld der individuellen Freiheit zum Sieg verhelfen wollte.54 Ihre 
Vertreter protestierten gegen die arrangierten, politischen oder wirtschaftli-
chen Kalkülen unterworfenen Eheschließungen der Vergangenheit, sie 
forderten für jeden Menschen das Recht, seinen Partner nach Maßgabe der 
eigenen Gefühle frei zu wählen.55 Von dieser Grundoption aus ließ sich 
eine Liebesheirat56 fordern, die auf anderer (nämlich emotionaler) Basis 
geschlossen, aber ebenso auf die Ewigkeit57 hin entworfen wurde wie die 
traditionelle christliche Ehe.58 

—————— 
 54 Zur romantischen Liebessemantik Luhmann, Liebe; zu ihren sozialkulturellen Folgen im 

19. Jahrhundert Gay, Leidenschaft, sowie Trepp, »Männlichkeit«. 
 55 Zum literarischen Diskurs der Eheschließung in den Texten der deutschen Romantik 

siehe Reinhardt-Becker, Seelenbund, S. 84–87. 
 56 Ebd., S. 162–175. 
 57 Ebd., S. 111–116. 
 58 Siehe Gay, Leidenschaft, S. 103f. 
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Dieser Anspruch führte bei den weiblichen Vertretern der Romantik 
jedoch zunächst zur Trennung von Ehemännern, die sie noch gemäß den 
alten Prinzipien geheiratet hatten. Von Dorothea Schlegel, geb. Brendel 
Mendelssohn, heißt es, sie sei zwar nicht direkt von ihrem Vater gezwun-
gen worden, den ungeliebten Kaufmann und Bankier Simon Veit zu heira-
ten, aber doch massiv überredet.59 Als sie im Salon von Henriette Herz den 
jüngeren Friedrich Schlegel kennenlernte, wurde sie seine Geliebte und 
verließ ihren Mann. Erst nach Jahren einer skandalträchtigen ›wilden Ehe‹ 
heiratete das Paar 1804. Eine Liebesehe wünschte sich auch Sophie Me-
reau-Brentano geb. Schubart, wobei sie um einiges selbstständiger als 
Dorothea erscheint, befreite sie sich doch aus einer lieblosen Ehe mit dem 
Bibliothekar und Juraprofessor Friedrich Ernst Karl Mereau, ohne einen 
neuen, wenn auch geliebten, Versorger zur Seite zu haben. Möglich wurde 
dies, weil sie als erfolgreiche Schriftstellerin im Herzogtum Sachsen-
Weimar mit ihrer Tochter Hulda ökonomisch unabhängig leben konnte. 
Erst später knüpfte sie an ein früheres Verhältnis mit dem jungen Clemens 
Brentano an, der ihr zweiter Ehemann wurde.60 Um den Kreis der be-
rühmten geschiedenen Romantikerinnen zu komplettieren, sei noch Caro-
line Schlegel-Schelling geb. Michaelis verw. Böhmer genannt. Auch sie trat 
in den Stand der Ehe ein, ohne tiefere Gefühle für den Berg- und Stadt-
medikus Böhmer zu empfinden. Nach dessen Tod und einer unehelichen 
Schwangerschaft geriet sie in eine schwierige Lebenslage, aus der sie Au-
gust Wilhelm Schlegel befreite. Dankbarkeit und der Wunsch, sich und ihre 
Kinder zu versorgen, ließen sie seinen Heiratsantrag annehmen. Die ›wahre 
Ehe‹ erlebte sie dann aber erst mit dem Philosophen Friedrich Wilhelm 
Joseph Schelling, für den sie sich von Schlegel scheiden ließ.61 

Das romantische Liebeskonzept stellte das Individuum aber nicht nur 
insofern in den Mittelpunkt, als es auf seiner Entscheidungsfreiheit be-
stand. Individualität war einerseits die Voraussetzung der Liebe, indem ein 
Einzelner sich das Recht herausnahm, die eigenen Gefühle zur alleinigen 
Richtschnur seines Handelns zu machen, sie war andererseits aber auch 
Produkt und Ziel einer romantischen Partnerschaft. Das Individuum, ge-
rade erst aus den Fesseln der Ständeordnung befreit, sah sich nämlich zu 
Beginn des 19. Jahrhunderts einer neuen Gefahr ausgesetzt: der Gefahr der 
Zersplitterung seiner Persönlichkeit im Zeichen dessen, was die Sys-

—————— 
 59 Siehe Stern, Dorothea, S. 32. 
 60 Siehe von Hammerstein, »Freiheit«, S. 265–267. 
 61 Siehe Kleßmann, Schlegel-Schelling. 


